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Bauleiter hebelte den Denkmalschutz aus
Architekt ließ gegen den Willen der Behörden einen Dachstuhl ausbauen – Amtsgericht verurteilt ihn zu einem Bußgeld von 2000 Euro

Von Holger Buchwald

Der Vorwurf, dass Bauherren
den Denkmalschutz aushebeln,
ist bei der Sanierung und Ent-
kernung alter Bauten häufig zu
hören. Wo historische Be-
standteile eines Hauses nach
dem Willen der Behörden un-
bedingt erhalten werden soll-
ten, sind diese nach Beginn der
Arbeiten auf einmal angeblich
so marode und einsturzge-
fährdet, dass der Bauleiter sie
abreißen lässt. Gestern be-
schäftigte sich das Heidelber-
ger Amtsgericht mit solch ei-
nem Fall: Ein Architekt ließ den
denkmalgeschützten Dachstuhl
eines Wohnhauses in der Fried-
rich-Ebert-Anlage abtragen
und danach als Wohnung aus-
bauen. Dafür kassierte er von
der Stadt zunächst einen Buß-
geldbescheid in Höhe von 4000
Euro, gegen den er aber Wi-
derspruch einlegte.

Für Laien sieht das Haus mit
der Nummer 41 recht schmuck-
los aus. Trotzdem stand es zu Beginn der
Sanierungsarbeiten unter Denkmal-
schutz. Und zwar gleich in zweifacher
Hinsicht: Zum einen liegt es im Gel-
tungsbereich der Gesamtanlage Altstadt,
die als Ensemble geschützt ist. Zum an-
deren wurde es 1995 als eigenständiges
Gebäude in die Liste der Kulturdenk-
mäler aufgenommen. „Es ist aus hei-
matgeschichtlichen Gründen von Be-
deutung“, sagte Claudia Baer-Schneider
von der Denkmalpflege des Regierungs-
präsidiums Karlsruhe, die auch gestern
als Zeugin aussagte. An der Gestaltung
derFassade,derInnenausstattungundam
historischen Treppenhaus lasse sich die
Bauweise Mitte des 19. Jahrhunderts ab-

lesen. Aber auch der Dachstuhl sei für die
Denkmalschützer von großem Interesse,
betontBaer-Schneider:„Darankannman
die damalige Handwerkstechnik able-
sen, aber auch, ob es dort früher einmal
Zimmer für Dienstboten oder Räucher-
kammern gab.“ Laut Denkmaltopografie
Heidelberg ließ Adam Leber das dreige-
schossige Haus 1850 errichten.

Die historischen Bestandteile des
Dachstuhls sind nun für immer verloren,
nachdem der Architekt ihn am 15. Juni
2012 abtragen ließ. „Ich bekam nach-
mittags einen Anruf meines Auftragge-
bers, dass ich sofort auf die Baustelle kom-
men solle“, rechtfertigte sich der Betrof-
fene gestern vor Gericht: „Das Dach war

akut einsturzgefährdet.“ Da er schon ein-
mal in seiner Funktion als Bauamtsleiter
einer Gemeinde wegen fahrlässiger Kör-
perverletzung verurteilt worden sei– da-
mals wurde eine Frau bei Abrissarbeiten
verletzt – wollte er solch einen weiteren
Vorfall unter allen Umständen verhin-
dern. Die Dachdecker hätten festgestellt,
dass einige Sparren des Dachstuhls ma-
rode, andere lose seien, betonte der Ar-
chitekt. Er habe es auf keinen Fall ris-
kieren wollen, dass ein Sturm Dachteile
löst und diese auf die viel befahrene Fried-
rich-Ebert-Anlage fallen. Das Bau-
rechtsamt habe er nicht vorher infor-
mieren können, denn die Situation sei aus-
gerechnet an einem Freitagnachmittag

akut geworden. Zu einem Zeit-
punkt, an dem alle Mitarbeiter
bereits im Wochenende waren.

Das Baurechtsamt leitete ein
Bußgeldverfahren gegen den
Architekten ein. Denn er ließ
nicht nur das Dach abtragen,
sondern löste auf diese radi-
kale Art auch noch einen seit
2007 schwelenden Streit zu sei-
nem Vorteil. Die Denkmalbe-
hörden hatten ihm nämlich in
der ursprünglichen Baugeneh-
migung untersagt, den Dach-
stuhl als Wohnung auszubau-
en, da die Raumhöhe zu niedrig
sei. Nun war das auf einmal gar
kein Problem mehr. Der Ar-
chitekt konnte die Zwischen-
decken neu einziehen und ließ
das Dachgeschoss als vollwer-
tige Wohnung ausbauen.

Auch der Gutachter betonte
im gestrigen Prozess, dass es
durchaus Möglichkeiten gege-
ben hätte, den Dachstuhl zu er-
halten. So hätten die Sparren
beispielsweise mit Kanthölzern
gesichert werden können. Hin-

gegen betonte der Verteidiger, dass nach
dem Vorfall das gesamte Haus mit einem
Ringanker gesichert werden musste. In
seinen Augen ein Beweis, dass der Dach-
stuhl nicht mehr zu retten war.

Am Ende konnte Amtsrichter Dr.
Markus Krumme dem Architekten nicht
nachweisen, dass er den Dachstuhl vor-
sätzlich abreißen ließ, um einen höheren
Innenraum zu erhalten. Er halbierte da-
her das Bußgeld auf 2000 Euro. Die Ver-
fahren gegen den Bauherren und den aus-
führenden Bauunternehmer wurden ein-
gestellt. Das Landesdenkmalamt wird
nun überprüfen, ob die Friedrich-Ebert-
Anlage 41 weiterhin in die Liste der Kul-
turdenkmäler gehört.

Noch immer wird an der Friedrich-Ebert-Anlage 41 gearbeitet – ohne historischen Dachstuhl. Foto: Alex

Uniklinikum richtet WLAN ein
Freier und zeitlich unbegrenzter Zugang ins Internet – Gratis Telefonieren ins deutsche Festnetz

A.T. Im Internet surfen oder Telefonieren
ist für Patienten und Besucher des Uni-
versitätsklinikums, aber auch für Stu-
denten und Mitarbeiter ab sofort deutlich
komfortabler und unkomplizierter. Auf
dem gesamten Klinikumsgelände können
Patienten, Angehörige, Studenten, Mit-
arbeiter und Besucher nun gebührenfrei
den kabellosen Internetzugang über Funk
(WLAN) nutzen. Die Zugangsdaten, die je-
weils eine Woche lang gültig bleiben, er-
halten die Nutzer nach der Registrierung
per Kurznachricht auf ihr Mobiltelefon..

Auch das Telefonieren vom Kranken-
bett aus ins deutsche Festnetz ist nun kos-
tenlos. Patienten müssen keine Zehn-Eu-
ro-Chipkarten am Kassenautomaten mehr
ziehen, und auch die Tagesmiete von 1,30
Euro für das Telefon entfällt. Gespräche
ins Ausland, ins Mobilfunk-Netz sowie
Anrufe an kostenpflichtige Sondernum-
mern müssen allerdings über private Mo-
biltelefone oder die öffentlichen Telefone
in den Eingangsbereichen der Kliniken ge-
führt werden.

Wollten Patienten und wartende An-
gehörige bisher online arbeiten oder im In-
ternet surfen, mussten sie, ebenso wie zum
Telefonieren, eine Chipkarte mit dem Zu-
gangscode ziehen. Die Kosten von 20 Eu-
ro wurden bei Abgabe der Chipkarte wie-
der erstattet. Diese umständliche Regist-
rierung fällt nun weg: Wer das WLAN des

Universitätsklinikums nutzen möchte, be-
nötigt ein geeignetes WLAN-fähiges Ge-
rät wie Laptop, Tablet oder Smartphone
sowie ein Mobiltelefon. Damit wählen Pa-
tienten und Besucher das Netzwerk „Pa-
tienten-Internet“ an und geben dort ihre
Handynummer ein. An diese wird das per-
sönliche Passwort automatisch ver-
schickt. Innerhalb der ersten zehn Tage ha-
ben sich bereits 650 Nutzer im Patienten-
Netzwerk registriert, zu Spitzenzeiten
surften rund 110 gleichzeitig im Internet.

Tausend Hotspots

Eine Lizenz besteht für 500 gleichzei-
tige Nutzer, das Netzwerk selbst ver-
kraftet beliebig viele Besucher. Die An-
zahl der Registrierungen ist unbegrenzt.

Damit überall ein guter Empfang ge-
währleistet ist, gibt es auf dem Campus im
Neuenheimer Feld und an der Akademie
für Pflegeberufe insgesamt rund 1000
drahtlose Zugriffspunkte für das Internet,
sogenannte Hotspots. Da diese bereits ein-
gerichtet waren, fielen die Kosten für die
Umstellung gering aus. Viele Einstellun-
gen konnten die Mitarbeiter des Zentrums
für Informations- und Medizintechnik
(ZIM) am Universitätsklinikum selbst vor-
nehmen. Das Altklinikum in Bergheim, die

Orthopädische Universitätsklinik Hei-
delberg, das Nierenzentrum und das
Kreiskrankenhaus Heppenheim sollen
demnächst ebenfalls in das Netzwerk in-
tegriert werden. „Die Registrierung ist nun
in wenigen Minuten erledigt und lohnt sich
damit nicht nur bei stationären Aufent-
halten, sondern auch bei Wartezeiten in der
Ambulanz“, sagt Karl Horn, Abteilungs-
leiter Kommunikation im ZIM. „Wir neh-
men damit eine Vorreiterrolle ein. Bislang
bieten in Deutschland nur wenige Kran-
kenhäuser oder auch Städte kostenloses
und zeitlich unbegrenztes WLAN an.“
Freien Internetzugang gibt es unter an-
derem in Berlin oder München.

Trotz des einfachen und unbe-
schränkten Zugangs ist das Patienten-
Netzwerk besser als bisher vor Miss-
brauch geschützt: Ein täglich aktuali-
sierter Filter verhindert den Zugriff auf
Seiten mit rechtsradikalen, gewaltver-
herrlichenden oder pornografischen In-
halten sowie auf illegale Tauschbörsen.
Wer dennoch auf diesem Weg kriminelle
Geschäfte über das Internet abwickelt,
kann anhand seiner Registrierung aus-
findig gemacht werden.

Fi Info: Servicenummer für Nutzer von
Patienten-Telefon und Internet:
06221/56-7375 (Montag bis Freitag 9
bis 15 Uhr).

Vom Erinnern und Vergessen
Bernhard Schlink hielt den Festvortrag zum fünfjährigen Bestehen der Bürgerstiftung Heidelberg

Von Birgit Sommer

Erinnern ist ein großes Thema in Deutsch-
land,dieErinnerungskulturdesLandesgilt
vielen sogar als beispielhaft. Wann man er-
innern muss, wann man vergessen darf,
auch im Privaten – dafür fand der in Hei-
delberg gebürtige Jurist und Schriftsteller
Bernhard Schlink („Der Vorleser“) beim
Jahresempfang der Heidelberger Bürger-
stiftung die richtigen Worte. Seine Fest-
rede im Ballsaal der Stadthalle zum fünf-
jährigen Bestehen der Stiftung war tat-
sächlich ein Höhepunkt für das „kleine“
Jubiläumsjahr, gewürdigt auch von Ober-
bürgermeister Eckart Würzner und dem
Stiftungsvorsitzenden Dr. Steffen Sig-
mund.

Wie viel Freiheit haben wir im Um-
gang mit der Vergangenheit? Bernhard
Schlink verurteilt nicht die Nachkriegs-
generation, die unter den Mühen des Auf-
baus der eigenen Gefallenen, der Vertrie-
benen und der verlorenen Gebiete ge-
dachte und die Untaten verdrängte.
„Manchmal muss unsere Energie nach

vorne gerichtet sein“, sagt er, „manchmal
braucht man Ferien vom eigenen Selbst.“

Erst die Auschwitzprozesse 1963 und
die US-Fernsehserie „Holocaust“ über die
Verfolgung und Ermordung der Juden, die
1979 mehr als 20 Millionen Deutsche sa-
hen, stellten die Fragen nach Erinnerung
und Verantwortung. Für die junge Gene-
ration liege der Holocaust schon wieder
weit zurück. „Darf die nächste Generati-
on vergessen?“, fragt Schlink. „Dürfen die
Türken vergessen, was mit den Armeniern
geschah? Dürfen die Amerikaner die Skla-
verei und die Ausrottung der Indianer ver-
gessen?“

Die amerikanische Gesellschaft werde
dafür gepriesen, zu vergessen und die Ge-
schichte immerwiederneuzuerfinden.Der
Buddhismus betone das Hier und Jetzt.
Auch bei Jesus in der Bibel wurde Schlink
fündig: „Wer die Hand an den Pflug legt
und sieht zurück, der ist nicht geschickt
zum Reich Gottes.“ Doch nur in der Ge-
genwart zu leben, funktioniere nicht als
Programm für ein volles, reiches Leben,
findet der Redner.

Sind wir moralisch frei, wie viel wir er-
innern oder vergessen dürfen? Im Privat-
leben hat Schlink eine ganz feste Mei-
nung: Wo Nähe entstehe, entstehe die mo-
ralische Pflicht, die Identität des anderen
anzuerkennen, und dieser habe das mo-
ralische Recht, erinnert zu werden. Also:
Der Freund ist zu Recht verschnupft, wenn
er in der Biografie keinen Platz findet.

Im öffentlichen Leben schätzt Bern-
hard Schlink die Erinnerungskultur, die
entstehe, wenn ein Land die Vergangen-
heit des anderen erinnere. „Auch wenn
niemand mehr leben wird, der den Holo-
caust erlebt hat, wird es dazu noch Ge-
denktage und Tagungen geben.“ Der Ju-
ra-Professor selbst hält es mit dem jüdi-
schen Volk, dem ohne Erinnern in seiner
langenGeschichtevonGefangenschaftund
Exil die Identität abhandengekommen
wäre. „Erinnerung ist das Geheimnis der
Lösung.“

Vergangenheit anerkennen, das helfe
auch deutschen Studenten beim Aus-
tausch mit Ländern wie Israel, Nieder-
lande oder Polen. Sie müssten sich nicht

mehr schämen, aber sie stellten fest, dass
nur durch Anerkennung der Geschichte
Nähe entstehen könne, erklärte der Hoch-
schullehrer. Er selbst werde gelegentlich
von Journalisten gefragt, ob er nicht lie-
ber eine andere Identität hätte. Doch trotz

seiner Schweizer Mutter und der vielen
Aufenthalte in den USA – Bernhard
Schlink ist mit sich im Reinen: „Ich wür-
de niemand anderes sein wollen als ein
Deutscher, auch mit der schwierigen Ge-
schichte des Landes.“

Erfolgsautor Bernhard Schlink (Mitte) war Festredner beim Jahresempfang der Bürgerstif-
tung. Auf dem Balkon der Stadthalle sprechen die Vorstände Ulrich Gebhard, Gerhard Kam-
merer, Prof. Switgard Feuerstein und Dr. Steffen Sigmund (v.l.) mit ihrem Gast. Foto: Rothe

HEUTE BEIM „FRÜHLING“

Julia Fischer und Milana Chernyavska,
Thomas Quasthoff im Gespräch
Am vorletzten Festivaltag bietet der
„Heidelberger Frühling“ um 20 Uhr
noch einmal einen starbesetzten Kam-
mermusikabend in der Stadthalle:

Giuseppe Tartinis le-
gendenumwitterte
„Teufelstriller“-So-
nate, Felix Mendels-
sohn Bartholdys bril-
lante Sonate für Vio-
line und Klavier F-

Dur, hochvirtuose Werke von Pablo de
Sarasates und die vertrackte „Tziga-
ne“ von Maurice Ravel stehen bei dem
Duoabend der Geigerin Julia Fischer
und der Pianistin Milana Chernyavs-
ka auf dem Programm. Um 19.15 Uhr
geben die jugendlichen „Classic
Scouts“ eine ihrer nicht nur bei
Gleichaltrigen beliebten Konzertein-
führungen in der Festival Lounge.
Bei der Lied Akademie kann man um
11 Uhr im Restaurant Stadtgarten den
Dozenten Thomas Quasthoff im Ge-
spräch mit Festivalintendant Thors-
ten Schmidt hören (Eintritt frei). Und
um 22.30 Uhr gestalten die Stipendi-
aten der Lied-Akademie am selben Ort
die letzte „MLP Late Night Lounge“
dieses Jahres. Karten sind eine Stun-
de vor Veranstaltungsbeginn an den
Abendkassen erhältlich. Schüler und
Studierende bis 30 Jahre zahlen den
Einheitspreis von acht Euro.

Diebe stahlen mehr
als 600 Klappsteigen

pol. Mehr als 600 Klappsteigen für den
Obst- und Gemüseanbau stahlen in der
Nacht zum Dienstag Unbekannte von ei-
nem Genossenschaftsgelände in der Dos-
senheimer Landstraße (Handschuhsheim).
Die Diebe hatten das Scharnier eines Bau-
zauns auf der Gebäuderückseite entfernt,
Fenster aufgehebelt, das Rolltor geöffnet –
und dann fuhren sie wahrscheinlich mit ei-
nem Lieferwagen in die Halle. Dort luden
sie dann mehrere Hundert Klappsteigen
vom Typ „K154“ auf. Der Diebstahlsscha-
den liegt bei mehreren Zehntausend Euro.
AußerdemhebeltendieTäterineinemnicht
abgeschlossenen Büro einen Holzschrank
auf und ließen weitere hundert Euro an
Bargeld mitgehen. Zeugen melden sich
bitte unter Telefon 06221/4569-0.

K O M M E N T A R

Zu billig
Von Holger Buchwald

Zu Recht gehen die Bürger beim Teil-
abriss historischer Gebäude wie dem
Eleonorenhaus auf die Barrikaden.
Doch dieses prominente Beispiel ist
nicht der einzige Fall, bei dem man zu-
nächst den Eindruck hatte, dass die
Investoren den Profit über den Denk-
malschutz stellten. Vielleicht ist die
Bausubstanz manchmal ja wirklich so
schlecht, dass man sie nicht erhalten
kann. Seltsam ist aber, dass mit dem
Abriss häufig der Weg für die Bau-
herren frei ist – für mehr Wohnungen,
die unter dem Diktat des Denkmal-
schutzes nie möglich gewesen wären.

Genauso war es auch in der Fried-
rich-Ebert-Anlage. Vor diesem Hin-
tergrund ist das Urteil viel zu milde.
Dem Richter ist kein Vorwurf zu ma-
chen, er legte nur die Gesetze aus. Der
Fall zeigt vielmehr, dass die beste-
henden Sanktionsmöglichkeiten nicht
ausreichen. Eine Geldbuße von 2000
Euro wird niemanden abschrecken, es
dem Architekten gleichzutun. Besser
wäre es gewesen, ihn den Dachstuhl
originalgetreu nachbauen zu lassen.
Ohne zusätzliche Wohnung.

Patiententag
morgen im NCT

RNZ. Der zehnte Patiententag des Nati-
onalen Centrums für Tumorerkrankun-
gen (NCT) bietet morgen, Samstag, von
10 bis 16.30 Uhr viel Information und
Möglichkeiten für Gespräche. Dabei
nehmen sich Ärzte, Wissenschaftler und
Mitarbeiter des NCT einen Samstag lang
Zeit, um über aktuelle Erkenntnisse und
neue Ansätze zur Krebsvorbeugung, -di-
agnostik und -therapie zu berichten. Die
Teilnehmer können sich zudem direkt an
die Ärzte wenden. Später gibt es eine Po-
diumsdiskussion zum zehnjährigen Be-
stehen des NCT. Veranstaltungsort ist das
Hörsaalzentrum Chemie der Universität,
Im Neuenheimer Feld 252 in Heidelberg.
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